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Die noch immer nicht abgeschlossene Professionalisierung spricht dafür, daß die Beratung ganz
unterschiedliche Qualifikationen erfordert. Für Lehrer und Therapeuten gibt es einschlägige
Ausbildungsgänge, staatlich anerkannte Abschlüsse und einflußreiche Berufsverbände. Die
Berater und Beraterinnen demgegenüber erlangen in ihrer Ausbildung entweder fachliches
Expertentum - z. B. durch ein Studium der Land- oder Gartenbauwissenschaften - oder sie
erwerben psychologische und pädagogische Fähigkeiten oder Kenntnisse in der Sozialarbeit in
ebenfalls eigenen Ausbildungsgängen. Die jeweils fehlende Kompetenz wird dann on the job,
autodidaktisch angeeignet, entweder als Erfahrung im Umgang mit Menschen oder als
fachliche Feldkompetenz. Sie kann in Weiterbildungsveranstaltungen oder Kurzausbildungen
noch vertieft werden. Überhaupt nicht systematisch reflektiert wird in aller Regel das
Zusammenwirken der unterschiedlichen Qualifikationsprofile.
Kein Wunder also, daß die Meinungen darüber, was ‘Beratung’ ist, im Alltag in den
verschiedenen Bereichen in der Gesellschaft und in der Wissenschaft weit auseinander gehen.
Sicher scheint nur zu sein, daß sie weder das eine noch das andere ist. Sie erfolgt vielmehr
sowohl problemorientiert als auch klientenzentriert, sowohl direktiv als auch nondirektiv,
sowohl beschreibend als auch erzählend, sowohl instruktiv als auch selbstreflexiv usf.. Jeder
einzelne Berater und jede einzelne Beraterin finden individuell ihre Identität irgendwo auf de
Spannungsbogen zwischen Lehrer und fachlichem Experten auf der einen und de
Therapeuten, der seinen Klienten eine solche Form der Selbst- und Umwelterfahrung
ermöglicht, die ihre Blockaden löst und sie wieder zur Selbstregulation befähigt, auf der
anderen Seite.
Oft wird dieser zwitterhafte Zustand als unbefriedigend erlebt. Aber er weist natürlich auch au
das große integrative Potential der verschiedenen Beratungsschulen hin. In einer Zeit, in der
starre Rollenfixierungen fruchtlos werden und Flexibilität prämiert wird, sollte diese
Vermittlerrolle eigentlich als eine besondere Chance genutzt werden.
Im grünen Bereich setzt dies jedoch eine gründliche Wandlung im Beratungsverständni
voraus. Die Berater gewinnen hier ihre Identität vor allem aus ihrem fachlichen Expertentum.
Sie sehen ihre Funktion in der Praxisanleitung und in der Wissensvermittlung. Vom Unterricht
in den verschiedenen Aus- und Weiterbildungsinstitutionen unterscheidet sich ihre Beratung
durch den gelegentlichen, fallweisen Einsatz. Im Gegensatz zum Lehrer vermitteln si
problembezogenes, auf den Einzelfall maßgeschneidertes Wissen.
Typisch therapeutische Instrumente der Anamnese, Diagnose und Intervention werden
demgegenüber nur sporadisch genutzt. Viel mehr Energie als auf das Finden von
Gemeinsamkeiten lenkt man hier auf die Abgrenzung.
Die einseitige Bevorzugung des instruktiven Paradigmas in der landwirtschaftlichen und
gartenbaulichen Beratung wird verständlich, wenn man davon ausgeht, daß dieses Konzept mi
den Strukturen und Zielen der Wirtschaft im Industriezeitalter übereinstimmt und also von
dessen Autorität gestützt wird. Wie ein Produktionsbetrieb produziert auch der Berater
zunächst in seiner fachlichen Ausbildung allerlei Wissensgüter auf Vorrat, um sie dann vor de
Kunden auszubreiten. Dieser äußert seine als Problem formulierten Wünsche. Der Berater
greift in sein Warenarsenal und übergibt das gewünschte Informationsprodukt. Hat er es nicht
zur Hand, kann er auf Alternativen hinweisen oder versprechen, es zu besorgen/sich kundig zu
machen. Um im Wechselspiel zwischen Angebot und Nachfrage zu bestehen, braucht der
Berater nach dieser Modellvorstellung eigentlich nur möglichst viel Fachwissen in guter
Qualität vorrätig zu halten.
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Hundertprozentig mag dieses Bild niemals zugetroffen haben, aber die gegenwärtige
Wirklichkeit trifft es nicht einmal halbwegs. Wenn wir davon ausgehen, daß der Begriff
‘Informationsgesellschaft’ zeitgemäß ist und also aktuelle Entwicklungstendenzen in unserer
Kultur auf den Punkt bringt und eine Zukunftsvision enthält, dann ergeben sich ganz neue
Maßstäbe, nicht nur zur Beurteilung der Wirtschaft, sondern auch zur Beurteilung von
Unterricht, Beratung, Therapie usf.. Zunächst einmal fordert uns dieser Leitbegriff auf, uns
selbst und unsere Umwelt als informationsverarbeitende Systeme und die ablaufenden Prozesse
als Kommunikationsvorgänge zu verstehen.
Wenn wir in diesem Sinne die Beratung als einen Vorgang verstehen, in dem Experte und
Klient gemeinsam Informationen gewinnen, interpretieren und anwenden, dann können wir i
der Tat besser verstehen, was Berater von Lehrern und Therapeuten unterscheidet und worin
die Gemeinsamkeiten bestehen. Es zeigt sich aus dieser informationstheoretischen Perspektive,
daß die Beteiligten in der Beratung grundsätzlich unterschiedliche, ja gegenläufige Strategien
der Informationsverarbeitung miteinander verknüpfen müssen, um erfolgreich zu sein. Dies
genau setzt Doppelqualifikationen und einen flexiblen Wechsel in ihrer Anwendung voraus.
Wenn ich hier von Doppelqualifikationen spreche, dann meine ich nicht eine Addition von
fachlichen und psychologischen oder sozialwissenschaftlichen Kenntnissen. Ich behalte
vielmehr die informationstheoretische Perspektive bei und stelle fest, daß in der Beratung ganz
unterschiedliche Strategien oder Qualifikationsmodule individueller und kollektiver
Informationsverarbeitung erforderlich sind. Die eine Strategie läßt sich tatsächlich als
Wissensvermittlung und Praxisanleitung beschreiben, die andere, für die sich noch kein fester
Terminus eingebürgert hat, bezeichne ich als Selbstthematisierung oder Selbstreflexion.
Zwischen Wissensvermittlung und Selbstthematisierung besteht nicht ein Verhältnis wie
zwischen Ernährungsphysiologie und Ökonomie. Vielmehr hängen sie zusammen wie das
Multiplizieren und Dividieren in der Mathematik. Man kann imgrunde das eine nicht verstehen,
ohne das andere zu kennen.
Neben den kommunikativen Fachkenntnissen in diesem engeren Sinne brauchen die Berater
und Beraterinnen, wie die meisten anderen Berufsgruppen auch, interaktive,
sozialpsychologische, gruppendynamische u. a. Kenntnisse. Mit diesen Qualifikationsmodulen,
deren Bedeutung in der Informationsgesellschaft ebenfalls tendentiell wächst, befasse ich mich
hier nicht. Ebensowenig werde ich auf die elektronischen Hilfsmittel eingehen, die oftmals al
die wesentliche Neuerung der Informationsgesellschaft angesehen werden. Da sie Formen
psychischer und sozialer Informationsverarbeitung ersetzen, können sie ohne deren Verständnis
kaum benutzerfreundlich und sozial verträglich eingesetzt werden.
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Betrachten wir zunächst Struktur und Dynamik der Wissensvermittlung. Ihr Ziel ist die Lösung
des Problems des oder der Klienten durch Vermittlung neuen Wissens und/oder neuer
Fertigkeiten. Voraussetzung, daß es zu einer Beratung mit diesem Programm kommt, ist, daß
der Klient weiß
− was das Problem ist
− welche Lösung benötigt wird und
− woher die Lösung kommen kann.
Die zweite allgemeine Voraussetzung, die hier gemacht wird, ist, daß es überhaupt irgendwo
Experten gibt, die die Lösung des Problems des Klienten kennen. Die Gesellschaft muß das
Wissen, nach denen die Klienten suchen, ausgearbeitet und in einer übertragbaren, entweder
technischen oder symbolischen Form vorrätig haben. Es ist geradezu typisch für unsere
Gegenwart, daß diese Voraussetzung in weiten Bereichen nicht mehr gegeben ist.
Drittens müssen sich Klienten und Berater finden und miteinander arbeiten können.
Schon diese Reflexion der Voraussetzungen für eine erfolgreiche Beratung nach dem
Programm der Wissensvermittlung macht deutlich, wieviele Klippen zu umschiffen sind. Sie ha
nämlich keinen Erfolg, wenn der Klien
��  das Problem nicht richtig diagnostiziert hat
��  die Fähigkeit des Beraters nicht richtig beurteilt hat,
��  und der Berater nicht auf gleichen Kanälen mit gleicher Wellenlänge senden,
��  die angebotenen Problemlösungen nicht akzeptieren und umsetzen kann,
��  die Konsequenzen der Problemlösung für ihn unakzeptabel sind.
In allen diesen Fällen kommt es nicht zu der Ausbildung jener typischen asymmetrischen
Interaktionskonstellation zwischen Experte und Laie, die die Beratung von anderen Formen
sozialer Informationsverarbeitung unterscheidet. Der Experte muß notwendig mehr wissen als
der Laie, ansonsten wird er als Berater/Experte nicht akzeptiert. Wenn er aber mehr weiß,
dann nehmen Berater und Klient notwendig unterschiedliche Standpunkte ein und der Laie
kann nur vertrauen, daß die ihm gegebenen Informationen hilfreich sind, überprüfen kann er es
erst im Nachhinein. Das kommunikative Grundparadoxon der Beratung als Wissensvermittlung
ist so gesehen die Verständigung zwischen Personen, deren Standpunkte notwendig zu großen
Teilen wechselseitig uneinsehbar sind. Diese unterschiedlichen Standpunkte und Perspektiven
können nicht überwunden, sondern nur vertrauensvoll akzeptiert werden.
Klient und Experte gehen wechselseitig davon aus, daß der Klient partiell, nämlich genau auf
dem Felde, auf dem er sich unsicher fühlt und den Berater konsultiert, informationsleer ist. Der
Experte, demgegenüber verfügt über genau jene Informationen, die das Vakuum bei dem
Klienten ausfüllen können.
Erfolgreich in beiderseitigem Sinne verläuft eine Instruktion dann, wenn sie das
Kompetenzdefizit zwischen Experten und Laien vermindert. Dies kann nur als Reproduktion
des Expertenwissens in Klienten erfolgen. Letztlich kann nur der Experte entscheiden, wie
vollständig ein solcher Wissenstransfer erfolgt ist.



������� 	��
����

Warum ist es im Informationszeitalter mit der Wissensvermittlung in der Beratung nicht mehr getan?

- 4 -

Wissensvermittlung und Praxisanleitung

❏ Ziele: Lösung des Problems des Klienten durch Vermittlung neuen Wissens und/
oder neuer Fertigkeiten.

❏ Interaktionskonstellation:
asymmetrisch: Experte - Laie

❏ Selbstverständnis:
Der Klient ist partiell informationsleer.
Der Experte verfügt über Informationen, die das Vakuum bei dem Klienten sinnvoll
ausfüllen können.

❏ Spezifische Technik:
Instruktion, fachliche Beschreibungen und Vorträge unter Berücksichtigung didaktischer
Prinzipien.

❏ Erfolgskriterium:
Verminderung des Kompetenzdefizits, Reproduktion des Expertenwissens
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Was passiert nun, wenn die vielen Erfolgsbedingungen, die für diese Form der Beratung
notwendig sind, nicht eintreten? Mehr oder weniger bewußt einigen sich in diesen Fällen die
Beteiligten auf andere Formen der sozialen Informationsverarbeitung. Sie stellen sich zeitweise
andere Aufgaben und definieren ihre Rollen abweichend von dem eben geschilderten Schema.
In den meisten Fällen ist es sinnvoll, auf Programme der Selbstthematisierung umzuschalten,
um aufkommende Krisen zu bewältigen. Hier sind verschiedene Formen zu unterscheiden. Zum
einen kann es um eine Verbesserung der Beschreibung des Klientensystems durch den Klienten
gehen. Dies setzt immer voraus, daß der Klient zu einer Selbstwahrnehmung fähig und zur
Artikulation von deren Ergebnissen bereit ist.
Selbstreflexive Kompetenz ist beispielsweise erforderlich, wenn der Klient nur ein diffuses
Problembewußtsein entwickelt hat. (Vgl. a) Er will etwas verändern, leidet an den momentanen
Verhältnissen, aber er kann nicht genau bestimmen, wo die Ursachen liegen und in welche
Richtung die Veränderung gehen soll. Hier muß der Berater durch geschickte Fragen den
Klienten zu einer Reflexion seiner eigenen Situation bewegen. Gemeinsam werden si
Informationen sammeln und auswerten, die dem Klienten bislang nicht bewußt waren. In dieser
Phase, wie in allen anderen dieses selbstreflexiven Programms, wird der Klient zum Experten.
Nur er kann die erforderlichen Informationen produzieren und bestätigen.
Haben wir es nicht mehr bloß mit einem einzelnen Individuum sondern mit einem sozialen
System als Klienten zu tun, dann reicht individuelle Selbstreflexion nicht mehr aus. Di
Beratung muß zu sozialer Selbstthematisierung anleiten. Die Erhebung des Ist-Zustandes von
Betrieben im Rahmen von Zukunftswerkstätten oder Organisationsentwicklungsmaßnahmen
dienen im Prinzip einer solchen sozialen Selbstthematisierung sozialer Phänomene. Je weniger
die individuellen Erfahrungen der Mitarbeiter des Betriebes miteinander übereinstimmen, desto
weniger können sie als soziales Kollektiv handeln und die Tätigkeiten der anderen verstehen.
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So gesehen dient die Entwicklung von Firmenleitbildern einer Vereinheitlichung der vielfältigen
Formen der Informationsverarbeitung in Betrieben - einschließlich der Selbstwahrnehmung.
Eine kritische Selbsterkundung des Beraters ist im oben angesprochenen Fall b) angezeigt
Wenn nämlich der Klient Erwartungen an den Berater hat, die mit dessen Selbsteinschätzung
nicht übereinstimmen, dann muß dieser überprüfen, ob er in der Lage und bereit ist, sich auf
eine Beratung mit dem Klienten einzulassen. Ggf. kann man dann gemeinsam auch überlegen,
welche andere Person oder Instanz als Berater in Frage kommt.
Ohne eine beständige wechselseitige Wahrnehmung von Klient und Berater, kann auch nich
bemerkt werden, ob die beiden auf gleichen Kanälen und auf gleicher Wellenlänge senden.
(Vgl. c) Intuitiv werden der eine oder der andere oder auch beide mitbekommen, daß si
keinen Kontakt zueinander finden und sich häufiger als üblich mißverstehen. Hier kommt es
darauf an, von der individuellen Selbstwahrnehmung auf eine soziale Wahrnehmung und
Thematisierung des Beratungssystems umzuschalten. Nur so können die Irritationen geklärt
oder ggf. eine unfruchtbare Zusammenarbeit rechtzeitig und ohne überflüssige Kosten
abgebrochen werden.

Die Reflexion des Beratungssystems durch das Beratungssystem dient aber nicht nur dem
Krisenmanagement sondern sie ermöglicht auch eine Form von Erfahrungsgewinnung, die seit
der Jahrhundertwende im therapeutischen Bereich genutzt und dem naturwissenschaftlichen
Denken völlig entgegengesetzt ist. So wie sich die Umwelt in Körper und Psyche des einzelnen
Menschen widerspiegelt und ihre Auswirkungen von uns erfühlt werden können, so vermag
sich auch die Umwelt von sozialen Systemen in dessen Strukturen und Prozessen
niederschlagen. Der Therapeut kann seine Affekte und Einfälle als Resonanz auf seinen
Klienten deuten, der Berater und sein(e) Klient(en) können aus der Beobachtung der Struktur
und Dynamik des Beratungssystems auf das Klientensystem schließen. Immer setzt dieses
Verstehen von Spiegelungsphänomenen eine gründliche Kenntnis der eigenen Normalformen
und das sensible Bemerken von Abweichungen voraus. Es sind nämlich genau diese
Abweichungen, die Aufschluß über die -störend - interferierende Umwelt geben. Wenn
beispielsweise in der Beratung nicht nach dem abgestimmten Plan gearbeitet werden kann,
beständig abgewichen und vom Hölzchen aufs Stöckchen gekommen wird, so liegt -
unterstellen wir einmal ausreichende Professionalität des Beraters - die Vermutung nahe, daß
auch im Betrieb des Klienten ähnliches passiert. Erfahrende Berater nutzen natürlich solche
Spiegelungsphänomene als Orientierungsmarken. Nur allzu oft geschieht dies allerdings ganz
intuitiv und bloß individuell. Es kommt aber darauf an, auch den/die KlientInnen in diesen
Prozeß der Selbstreflexion einzubeziehen. Nicht zuletzt werden ihm dadurch diejenigen
Qualifikationen vermittelt, die er zur Bewältigung seines Alltags benötigt.

Selbst wenn man, auf welchem Weg auch immer, gemeinsam Lösungen für die Probleme des
Klienten gefunden hat, so ist der Erfolg, wie alle Beratungspraktiker bestens wissen, noch
keineswegs garantiert. Die Pläne müssen ja auch umgesetzt werden und dies erfordert häufi
eine Veränderung der Verhaltensweisen und Wahrnehmungsgewohnheiten des Klienten.
Solche Veränderungen verlaufen auf Dauer niemals bloß angenehm. Sie verunsichern und
immer wieder taucht im Klienten der Wunsch auf, zu den vertrauten Mustern zurückzukehren.
Um zu überprüfen, ob es sinnvoll ist, diesem Wunsch nachzugeben, oder ob es besser ist, au
dem neu eingeschlagenen Weg zu bleiben, ist mindestens individuelle Selbstreflexion des
Klienten erforderlich. Häufig wird aber auch in dieser Phase eine Unterstützung durch den
Berater gewünscht. Und dieser kann in dieser Situation seine Aufgabe gerade nicht dadurch
erfüllen, daß er neue Informationen zur Verfügung stellt, sondern er muß sich mit dem bei den
Klienten vorhandenen Vorurteilen, Erwartungen, Ängsten usf. beschäftigen. Noch einsichtiger
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wird diese Notwendigkeit, wenn wir es nicht mit einer einzelnen Person, sondern mit einer
Organisation als Klienten zu tun haben.
Auch um die Konsequenzen der Problemlösung (e) zu durchdenken, muß man sich mit den
vorhandenen Informatonen beschäftigen. Die Zukunftsszenarien müssen mit den Erwartungen
des Klienten(systems) konfrontiert werden, um zu entscheiden, ob die Veränderungen
aktzeptabel sind. Auch diese Aufgabe ist keineswegs durch Instruktionen des Experten sondern
nur mit Mittel des Selbsterkundungsprogramms zu lösen.
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Was sind nun die Ziele, Voraussetzungen und Strukturen dieses ja weit weniger bekannten
Programms? Allgemein gesprochen geht es um die Klärung der bewußten und latenten
Selbstbilder, Programme, Umwelteinschätzungen nach denen Klient und Berater einzeln und
gemeinsam handeln. So geht es beispielsweise um die Klärung von vorhandenem Vorwissen,
der Korrektur von unsachgemäßen Vorstellungen, der Klärung von bewußten und unbewußten
Wahrnehmungs- und Handlungsprogrammen, der Ermittlung von Selbstbildern,
Identitätskonzepten, Zukunftsvorstellungen und auch von Werten, die für die Auswahl
verschiedener Handlungsalternativen wichtig sein können. Natürlich werden immer nur
diejenigen Programme thematisiert, die für die Klärung des Beratungsanliegens wichtig sind.
Klient und Berater typisieren sich bei dieser Form der Kooperation grundsätzlich anders als im
Instruktionsparadigma. Der Berater ist Spezialist für individuelle und soziale Selbsterkundung.
Der Klient bleibt Experte für seine Programme. Beide gehen aber davon aus, daß das
Klientensystem punktuell unter einer verminderten Selbststeuerungsfähigkeit leidet
Der Klient wird also von allen Beteiligten keineswegs als informationsleer, als unwissend,
unfähig, etc. erlebt. Es sind gerade die vorhandenen Informationen, die es ihm erschweren, mit
seiner Umwelt zurechtzukommen. Sie blockieren seine Selbststeuerungsfähigkeit. Neue
Informationen können nicht genutzt werden, weil Speicherplätze besetzt sind, angestammte
Wahrnehmungsgewohnheiten ihre Aufnahme erschweren. Das Handeln nach immer wieder
gleichen Programmen hat zu einer Erstarrung der Möglichkeiten, mit dem vorhandenen Wissen
flexibel umzugehen, geführt. Zu stark wird das Denken von Beratern noch immer durch das
Lernmodell der Grundschuldidaktik geprägt. In den allgemeinbildenden Schulen ist die Tabula-
Rasa Vorstellung streckenweise funktional. In der Aus- und Weiterbildung und erst recht i
der Beratung von Fachkräften kann Lern- und Beratungserfolg nur durch eine Veränderung
der vorhandenen Vorstellungen, Denkgewohnheiten usf. erreicht werden. Die Vorstellung,
praktisch unbegrenzt Informationen akkumulieren zu können, gehört zu den Mythen der
Industriegesellschaft. Noch bis in das 16. Jahrhundert hinein war es eine selbstverständliche
Gewißheit, daß die Funktion des Gedächtnisses gleichermaßen das Behalten wie auch das
Vergessen ist. Die Neuzeit hat das Vergessen immer als Mangel, als defekte Funktion des
individuellen und sozialen Gedächtnisses begriffen.
Erst die gegenwärtige Informationsflut lenkt die Aufmerksamkeit wieder auf segensreichen
Leistungen der vielen Formen von Datenreduktion.
Das für die Informationsgesellschaft notwendig gehaltene ‘lebenslange Lernen’ bedeutet 
Kern jedenfalls nicht fortdauernde Anhäufung von immer neuen Informationen sondern eher
‘lebenslanges Umlernen’. Dies setzt die beständige Überprüfung der vorhandenen
Informationen, Glaubenssätze, Normen usf. voraus. Was seine Bedeutung verloren hat, kann
vergessen oder in andere Kontexte eingebaut werden. Ein solches ‘Change Management’ kann
gar nicht ohne ausgiebige individuelle und kollektive Selbstreflexion funktionieren.
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Erfolg hat die soziale Selbstreflexion im Beratungssetting, wenn es zu einer Veränderung des
Klientensystems kommt. Er sieht danach die Welt mit neuen Augen und es fällt ihm deshalb
leichter, mit ihr und mit sich selbst zurecht zukommen.
Die Entwicklung geeigneter neuer Selbstbilder und Programme erfolgt andererseits nicht nur
durch einfache Umstrukturierungen, sondern eben auch durch den Einbau neuer Informationen,
die durch die Instruktionen des Experten geliefert werden. Das integrative Ziel der Beratung,
die Wiederherstellung der Selbstregulations- und Funktionsfähigkeit des Klientensystems, setzt
immer die Anwendung beider Konzepte voraus.
Dieses Ziel ist aber nur zu erreichen, wenn es dem Beratungssystem, also nicht nur jeweils
individuell dem Berater und dem Klient, gelingt, sich selbst zu beobachten und über diese
Beobachtungen zu kommunizieren. Diese Aufgabe ist keineswegs einfach zu lösen, sondern sie
setzt Fähigkeiten voraus, die in unserer Kultur noch kaum systematisch gelernt werden.
Beispielsweise muß akzeptiert werden, daß der Klient längst nicht alle Informationen, nach
denen er handelt und sich orientiert, verbalisieren kann. Sie sind ihm nicht bewußt - und
deshalb wird er auch keine Fragen nach ihnen beantworten können. Jedenfalls nicht direkt. Er
braucht den Berater als Kundschafter und Spiegel für die Informationen, die er bei einsamer
Selbsterfahrung nicht erkennen kann.
Einige Erfolgskriterien für die Beratung als sozialer Selbstreflexion faßt der nachfolgende
Schaukasten zusammen:

Beratung als soziale Selbstreflexion
hat Erfolg, wenn
a) der Klient an der Zweckmäßigkeit der bislang eingesetzten Typisierungen/Programme

zweifelt. (Leidensdruck)
b) Klient und Berater zur Selbstreflexion bereit und in der Lage sind
��  der Klient dem Berater vertraut, daß dieser die über ihn gewonnenen Informationen nicht

gegen ihn verwende
d) der Berater dem Klient als Spiegel dient
��  Widersprüche zwischen den Zielen; unzureichende und dysfunktionale

Programme/Identitätskonzepte erkannt werden.
��  Neue Selbstbeschreibungen/Programme erarbeitet und die Blockaden überwunden werden.

Die Entwicklung einer spezifischen Technik für die soziale Selbstwahrnehmung und
‘Reflexion’ hat erst relativ spät, zu Beginn unseres Jahrhunderts eingesetzt. Insbesondere
Therapeuten, Gruppendynamiker und nunmehr auch Berater, die sich mit
Organisationsdiagnosen befassen, haben hier Pionierarbeit geleistet
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So wenig sich Beratung auf Instruktion reduzieren läßt, so wenig sollte man sie mi
Selbsterfahrung und damit mit dem Kernverfahren der meisten therapeutischen Schulen
verwechseln. Die Spezifik einer zeitgemäßen Beratung liegt - aus informationstheoretischer
Sicht - gerade darin, daß sie diese beiden ganz unterschiedlichen Programm miteinander
verknüpft. Es geht nicht nur um die Klärung vorhandener sondern ebenso um die Entwicklung
geeigneter neuer Selbstbilder und Handlungsmöglichkeiten. Diese ergeben sich nicht nur durch
einfache Umstrukturierungen, sondern eben auch durch den Einbau neuer Informationen, die
durch die Instruktion des Experten geliefert werden. Das integrative Ziel der Beratung, die
Wiederherstellung der Selbstregulation und der Funktionsfähigkeit des Klientensystems, setzt
immer die Anwendung beider Konzepte voraus.
Wann soll der Berater nun nach welchen Programmen arbeiten? In komplexen
Beratungsprozessen, wie etwa einer Organisationsentwicklungsmaßnahme oder der
Supervision, gibt es Normalformen, die phasenweise mal die eine mal die andere Arbeitsform
vorsehen. Die Datenerhebung über einen Betrieb (Anamnese des Ist-Zustandes) verlangt
beispielsweise hauptsächlich selbstreflexive Techniken. Sind sie nicht vorhanden, müssen sie
nach dem instruktiven Paradigma vermittelt werden.
Generell gilt die Regel, daß immer dann, wenn die Aufgaben mit dem gewählten Programm
nicht zu lösen sind, ein Wechsel angezeigt ist. Wenn beispielsweise nach der Bitte u
Instruktion auch wiederholte Wissensvermittlung nicht zum Erfolg führt, liegt die Vermutung
nahe, daß das Problem auf einer anderen Ebene angesiedelt ist. Ein Programmwechsel
verspricht dann Erfolg.
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Es liegt auf der Hand, daß ich auf diesem kurzen Raum nur eine ungefähre Idee von den beiden
Programmen und ihrem Zusammenwirken geben konnte. Aber vielleicht reicht sie aus, um eine
Vorstellung von den Qualifikationsanforderungen an die Berater im Spannungsfeld zwischen
Wissensvermittlung und Selbstreflexion und -veränderung zu gewinnen. Der Erwerb von
Instrumenten und Sensibilitäten im Bereich sozialer Selbsterkundung, der in den
herkömmlichen fachlichen Ausbildungen nicht nur im Land- und Gartenbau praktisch gar nich
berücksichtigt wird, verlangt über einen längeren Zeitraum hinweg die Teilnahme an
einschlägigen Trainings. Wochenendseminare oder zusammenhanglose
Fortbildungsveranstaltungen in größeren Abständen führen auf diesem Gebiet nicht zum
Erfolg.
Die an den Fachhochschulen und Universitäten in den landwirtschaftlichen, gartenbaulichen
und ernährungswissenschaftlichen Fakultäten mit der Beraterausbildung betrauten Kollegen
fordern deshalb schon seit längerem verstärkte Beschäftigung mit den verschiedenen Formen
sozialer Informationsverarbeitung und Kommunikation. Bislang herrschte ein deutliches
Mißverhältnis zwischen fachlichem Wissen und den instruktiven Fähigkeiten einerseits und den
vielen Verfahren kollektiver Informationsverarbeitung in Teams sowie der sozialen
Selbstreflexion andererseits.
Die Erfahrung am Fachbereich Gartenbau in Hannover, an dem das Fach Kommunikationslehre
ein Diplomprüfungsfach ist, zeigen andererseits, daß das Interesse auf Seiten der Studenten
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vorhanden ist. Sie zeigen weiterhin, daß bei einem Zeitaufwand von ca. 200 Stunden verteilt
auf drei Jahre, eine solide Basis an kommunikativen Schlüsselqualifikationen und insbesondere
eine Nachsozialisation im Bereich der individuellen und sozialen Selbstreflexion zu erreichen
ist.
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❏ Ziele: Lösung des Problems des Klienten durch Vermittlung neuen Wissens und/oder neuer
Fertigkeiten.

❏ Interaktionskonstellation:
asymmetrisch: Experte - Laie

❏ Selbstverständnis:
Der Klient ist partiell informationsleer.
Der Experte verfügt über Informationen, die das Vakuum bei dem Klienten sinnvoll
ausfüllen können.

❏ Spezifische Technik:
Instruktion, fachliche Beschreibungen und Vorträge unter Berücksichtigung didaktischer
Prinzipien.

❏ Erfolgskriterium:
Verminderung des Kompetenzdefizits, Reproduktion des Expertenwissens


